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Die großen Probleme des spanischen Wiederaufbaues 

Von Federica Montseny -Valencia 

Genossin Montseny, die bis vor wenigen Tagen das verantwor- 
tungsvolle Amt des Ministers für öffentliches Gesundheitswesen in 
der spanischen Regierung mit großer Energie verwaltet hat, sendet 
uns den nachstehenden Originalartikel für das I. Ä. B. Es ist zu 
hoffen, daß der Nachfolger im Amt die mit so großem Elan und 
Erfolg begonnene Tätigkeit festsetzen wird. 

Die Redaktion. 

Wer die soziale Lage, in der sich unser Land befand, nicht kennt, 
wer das innere Wesen unserer Rasse und das Drama des Elends 
und der Unwissenheit, worin Jahrhunderte hindurch unser Volk 
schmachtete, nicht in Betracht zieht, kann niemals das durch die 
Revolution verwirklichte Werk richtig ermessen. 

Unser Land, welches seit langer Zeit von einer in Politik, Reli- 
gion und Landbesitz herrschenden Kaste beschlagnahmt war, 
mußte sich erst entwickeln und konnte zu seinem Bewußtsein durch 
tragische Prozesse fortgesetzter Aufstände erwachen. Neben den 
Landbewohnern und Industriemassen, welche sich organisierten, 
indem sie revolutionäre Arbeiterbewegungen schufen, lebte die un- 
geheure Menge von Sklaven der Erdscholle der elendsten Gebiete, 
wo die Ortschaften von der Sonne und der regenlosen Zeit im wah- 
ren Sinne des Wortes ausgebrannt waren und die bedauernswerten 
Scharen von Männern und Frauen, welche aus dem so reichen Spa- 
nien, das jedoch durch den amtlich beglaubigten Raub des Adels — 
feudal in seiner stehengebliebenen Geistigkeit — vollkommen ver- 
armt war, auswanderten. 

Mit der Republik vom 14. April begann in Spanien eine neue 
Etappe von den alles verändernden Unruhen, wobei ganz besonders 
die große Anzahl von politischen, kulturellen, sanitären und mora- 
lischen Problemen aufs Tapet gebracht wurden, welche unser Volk 
auf einer Stufe der materiellen und geistigen Minderwertigkeit im 
Vergleich zu allen anderen europäischen Völkern zurückgehalten 
haben. 

Man ziehe in Betracht die großen Bemühungen des Landes und 
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den spezifischen Wert einer Rasse, welche trotz ihrer Rückständig- 
keit, ihrem Kulturmangel, ihren beschränkten wirtschaftlichen Mit- 
teln und ihrer politischen Hindernisse ihr soziales Niveau schnell 
■gehoben und sich selbst dem europäischen Rhythmus einverleibt 
hat. Spanien wurde selbst ein führendes Volk, indem es d e n p r o- 
letarischen Weltmassen den Weg zur Wider- 
standsfähigkeit gegen das Übel, welches heut- 
zutage der internationale Faschismus bedeu- 
tet, gewiesen hat. 

Eine der interessantesten Seiten des neuen Spaniens ist das nach 
der Revolution begonnene Werk der sozialen Hilfe. Eie Wirksam- 
keit des sanitären Dienstes war vollkommen und ausreichend, da 
Spanien immer hervorragende medizinische Kräfte besaß. Im 
Gegensatz hiezu behielt die soziale Hilfe sämtliche charakteristi- 
schen Eigenschaften des konfessionellen Systems, welches immer 
das Werk der privaten Initiative statt der kollektiven Fürsorge 
war, wie es im menschlichen und sozialistischen Sinne von der 
Regierung erfaßt werden soll. Was das Gesundheitswesen anbe- 
langt, so mußten wir. nur den Dienst ausreichender und weitgehen- 
der gestalten im Verhältnis zu den Anforderungen des Krieges. 
(Massenimpfungen der Kämpfer und der Zivilbevölkerung gegen 
Typhus, Blattern, Flecktyphus usw., Entlausungsstationen, Des- 
infizierung der Quellen, Verstärkung des Kampfes gegen Ge- 
schlechtskrankheiten und gegen Trachom.) Auf diese Weise kam 
es in Spanien zu keiner Epidemie und der Gesundheitszustand der 
Bevölkerung läßt nichts zu wünschen übrig. Was die soziale Seite 
anbelangt, kam das Problem der vielen Evakuierten aus dem 
Kriegsgebiete und das Problem der ganzen Revolution, welche die 
Arbeitsmethoden der geänderten Mentalität anpassen mußte, 

Es galt, mehr als eine Million Flüchtlinge auf eine würdige und 
nicht erniedrigende Weise zu versorgen, d. h. allen Lebensmittel, 
Wohnung und Kleidung zu bieten. Das alles mußte ohne Rücksicht 
auf den Krieg und parallel mit dem Krieg geschehen. Zugleich 
mußten unentgeltliche Speisehäuser, Ruhestätten, Kinderheime, 
Gebäranstalten, Sanatorien usw. errichtet werden, welche die Zel- 
len, Asyle und Suppen der Klöster ersetzen mußten. Es galt in 
Übereinstimmung mit der menschlichen Würde jedem Menschen, 
jedem Kinde, jeder schwangeren oder schutzlosen Frau, jedem 
Greis den solidarischen Schutz der Gesellschaft in Form einer 
selbstverständlichen sozialen Leistung zu gewähren. Den christ- 
lichen Begriff der Wohltätigkeit haben wir vollkommen fallen 
lassen. Das Kind ohne Eltern hat sein Heim, und zwar den Hogar 
de la Infancia, wo in hellen Räumen samt Garten und Schwimm- 
bad ein Kollektiv von 25 — 30 Kindern wohnt, welche gemeinsam 
in die Schule gehen, Kino besuchen und Spaziergänge machen wie 
jedes einer normalen Familie angehörige Kind. Die Alten und die 
Kranken haben ihre Ruhestätte, ihre Casa de Solidaridad, wo sie 
essen, schlafen und wohnen, mit vollkommener Ausgangsfreiheit 
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und Wahrung ihrer individuellen Freundschaften und Kulturbedürf- 
nisse. Der arbeitslose Arbeiter oder aus dem Heimatsdorfe eva- 
kuierte hat samt seiner Familie in der Nähe seines Zufluchtsortes, 
wo er schläft und wo er gepflegt wird, das unentgeltliche Speise- 
haus, wo er nach der einheitlichen Kriegsspeisekarte, nach welcher 
in allen spanischen Restaurants serviert wird, verpflegt wird. Die 
schwangere Frau wird in der Gebäranstalt aufgenommen, wo sie 
vor der' Entbindung sich nach ihren Fähigkeiten beschäftigen kann, 
was auf die Entwicklung des Kindes einen günstigen Einfluß aus- 
übt. Ferner gibt es Vorträge, Lesezirkel, Musik- und Kinovorfüh- 
rungen, Vorträge über Kindererziehung. Man ist bestrebt, die 
Wartezeit vor dem Eintreffen des neuen Lebewesens vorteilhaft 
vergehen zu lassen. 

Dies ist in den Hauptzügen die begonnene Arbeit und der mo- 
derne und erhebende Geist unseres Werkes. In Verwirklichung 
dieses Werkes sind alle Teile der Regierung einig, von den Repu- 
blikanern bis zu Anarchisten, welche mir, als einer Frau und einem 
Freigeist, die ungeheure Aufgabe der sozialen Wiederherstellung 
und Würdigung des Menschen anvertraut haben, welche die neuen 
Generationen zum Erleben des integralen Sozialismus, für den heut- 
zutage so viele Menschen in unserem unglücklichen großen und 
heldenmütigen Spanien kämpfen und sterben, erziehen soll. 


(.'Organisation des Services de transfusion 

au front d’Aragon Par Dr. M. R. 

Les Services de transfusion du sang doivent etre toujours bien 
organises, tant en temps de paix qu’en temps de guerre. C’est le 
seul moyen de les rendre vraiment efficaces, surtout quand il faut 
agir avec grande urgence et sur grand nombre de blesses, et le seul 
moyen de ne pas etre surpris, par des evenements imprevus. Cette 
Organisation, bien sür, sera differente selon le volume de la Popu- 
lation sur laquelle on prevoit l’action. 

II faut avoir un fichier de donneurs, des medecins specialises, un 
outillage parfait, toujours au point et un bon laboratoire. 

Certains centres hospitaliers de Barcelone disposaient depuis des 
annees de Services parfaits de transfusion du sang, tandis que cer- 
tains d’autres, quand ils avaient besoin de pratiquer une trans- 
fusion, etaient obliges de solliciter des techniciens du dehors. 

En temps de paix les Services de transfusion ont leur raison 
d’etre dans le besoin des transfusions d’urgence aux grands operes, 
blesses de la rue, aux malades epuises par des grandes hemorragies 
ou aux grands anemiques. II ne s’agit tout de meme que d’un Service 
d’importance secondaire dans un grand höpital tandis qu’en temps 
de guerre l’importance de ces Services devient capitale puisque la 
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guerre represente pour un pays, selon le major polonais Soko- 
lowski, une »epidemie traumatique«. 

Dans une petite ville ou dans un pays oü des Services de trans- 
fusion fonctionnent parfaitement en temps de paix, la guerre ne 
vient pas poser de grands problemes ä resoudre. On doit seulement 
tacher d’augmenter le rendement des Services existants et mettre 
en pratique les regles dejä prevues d’avance. 

Cette adaptation ä la guerre des Services existants en temps de 
paix peut etre realisee rapidement dans les pays qui peuvent entrer 
en guerre quand ils veulent, qui sont prets ä tous les points de vue 
pour faire face ä cette eventualite. En 1914, la question de la trans- 
fusion n’existait point et ce n’est que plus tard, <dans les annees du 
conflit mondial, que l’interet pour cette question est ne, mais sa 
veritable mise au point ne dato que de 1918. 

La tendance generale en temps de guerre est de fixier le groupe 
sanguin de tous les soldats. Le sang qu’on utilise ne sera pas celui 
des soldats en service actif sur le front ni celui du personnel sani- 
taire des postes avances. Certaines armees prevoient l’utilisation 
du sang des blesses legers, d'autres organisent des equipes de 
volontaires donneurs ä 1’arriere prets ä partir aux postes de pre- 
miere ligne quand ils y sont appeles. Le sang de cadavre est tres 
difficile ä utiliser sur le front parce que l’extraction devrait etre 
pratiquee dans les premieres six heures apres la mort et disposer 
des installations speciales difficiles ä se procurer sur le front. 

Sur le front d’ Aragon, nous utilisons tout autrement le sang 
citrate envoye de l’arri^re. Le Service, qui se trouve ä Barcelone, 
est alimente en sang frais par des donneurs benevoles, appeles par 
la radio, apres une minutieuse selection. Une fois saignes on redige 
leurs fiches et ils rentrent chez eux en attendant d’etre appeles de 
nouveau. Par ce'procede on arrive ä disposer des quantites de sang 
süffisantes pour les besoins du front d’Aragon. La plus grande 
partie de donneurs dcmt le service dispose sont des jeunes femmes. 

La transfusion n’a pas lieu d’habitude aux postes des premieres 
lignes mais dans les premiers hopitaux de l’arriere. Quand le trans- 
port du blesse est fait dans les nouvelles autos-ambulances ou 
dans les trains sanitaires nouvellement amenages, on fait la trans- 
fusion pendant le trajet. En premiere ligne on pratique seulement 
une injection de serum afin d’arreter Themorragie. 

Dans la guerre actuelle imprevue, sans une armee preexistente, 
sans la moindre Organisation reguliere, il n’est pas possihle de con- 
troler les groupes sanguins de tous les combattants. H a fallu avoir 
constamment recours ä l’improvisation, compter toujours sur le 
facteur enthousiasme et bonne volonte des chirurgiens des postes 
avances du front. II a fallu souvent leur expedier d’urgence des 
serums pour determiner sur place les groupes sanguins. D’ailleurs 
ces serums, vieillissant vite, ne donnent pas toujours des garanties 
süffisantes pour eviter des accidents. 
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Ce manque d’organisation avec ses difficultes a ete enfin tout 

ä fait vaincu. . 

Actuellement il existe sur le front d’Aragon une Organisation 
mixte de transfusion du sang : celle du sang conserve et celle du 
sang pur. Le Service, organise par le P. S. U. et realise par le docteur 
F. Duran, obtient le sang par parution veineuse des donneurs et 
citrate ä quatre pour mille. Chacun des echantillons de sang est 
examine au point de vue serologique (syphilis) et au point de vue 
bacteriologique (possible contamination) . On constate en plus le 
groupe sanguin. Tous les sangs recueillis qui appartiennent au 
meme groupe sont echanges et disposes dans des ampoules speciales 
auto-injectables de 300 c.c. permettant facilement d’etre trans- 
portees au front et injectees apres un «chauffage lent» prealable. 
Le rendement joumalier est de 42 litres et sa Conservation d’environ 
15 jours. Cette Conservation est obtenue dana des glacieres ä la 
temperature de 1° ä — 2°. Quand les circonstances i’exigent, le 
sang est expedie sur le front dans; des camions munis de glacieres. 

Ce Systeme a l’avantage de simplifier la technique et permettre 
d’utiliser les donneurs de sang de Parnere. Les seuls inconvenients 
qu'on peut lui reprocher seraient la possibilite de perdre des gran- 
des quantites de sang non iutilise et celui d’etre oblige de disposer 
sur le front de nombreux appareils de refrigeration. Cela rend la 
methode un peu chere. 

Dans d’autres secteurs du front, il a fallu utiliser les donneurs 
de sang des villes et I des villages proches prealablement choisis et 
contröles. 


Eugenik und Rassismus Von Prof. MUDr. J. B$lehrädek-Prag 

Nach den allgemein anerkannten ethischen Gesetzen der Wissen- 
schaft läßt sich die Pflicht nicht nur der Medizin, sondern auch 
aller übrigen akademischen Stände folgendermaßen ausdrücken: 
einen solchen idealen Zustand anzustreben, daß die heutigen aka- 
demischen Stände überflüssig und entbehrlich werden. Mit anderen 
Worten: die akademischen Stände sollen an ihrer eigenen Vernich- 
tung arbeiten. Obwohl diese Forderung nur ein Ideal darstellt, wo- 
mit gesagt werden soll, daß sie nie wirklich erfüllt werden kann, 
ist sie gerade als Ideal von hohem ethischen Wert. Die Ideale dienen 
dem Menschen als Prüfsteine für seine Handlungen. Nur dasjenige, 
was nach der Richtlinie eines gegebenen Ideals geschieht, ist mo- 
ralisch, und alles, was dem Ideale widerstrebt, ist unmoralisch. Für 
die Medizin bedeutet die eben ausgesprochene Forderung die Pflicht, 
die Ursachen von Krankheiten zu erkennen und zu beseitigen, so 
daß keine Krankheit mehr entstehe. 

Wir wissen, wie weit entfernt die heutige Praxis der kurativen 
und der präventiven Medizin von diesem idealen Zustande ist, ob- 
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wiohl wir anerkennen müssen, daß die allgemeine und fortschrei- 
tende Besserung in der Gesundheit ganzer Populationen in erster 
Linie dadurch erreicht wurde, daß wir Ärzte unsere soziale Pflicht 
stets vor Augen haben. Ebenso gut aber wissen wir alle, daß es 
gewisse Fälle gibt, in welchen der präventive Schutz des Menschen 
ganz anders geartet sein müßte als die üblichen Maßnahmen der 
prophylaktischen Medizin, um wirksam zu werden. Ich meine die 
pathologischen und auch die antisozialen Zustände, die als Folgen 
von schlechten Erbanlagen entstehen und die im Menschen schon 
von dem ersten Moment seiner Existenz, also schon bei der Kon- 
zeption, latent vorhanden sind, um sich früher oder später völlig 
zu entfalten. Diese Zustände sind irgend einer Therapie so gut wie 
nicht zugänglich. Wenn man auch hie und da eine gewisse Besse- 
rung erzielt, so bezieht sie sich auf das Individuum, nicht aber auf 
seine Ehnder und die weitere Nachkommenschaft. Es gibt nur einen 
einzigen Weg, die Gesellschaft von den erblichen Leiden zu be- 
freien, nämlich, solche Menschen, die von schweren erblichen 
Krankheiten betroffen sind, an der Zeugung von Kindern zu hin- 
dern. Dies ist eine Forderung des modernen eugenischen Pro- 
grammes. 

Man hat über die eugenische Bewegung schon früher sehr oft 
gesprochen, und zwar pro und contra. Inzwischen wurde die Euge- 
nik von einer anderen Seite bedroht, und zwar durch die rassi- 
stische Bewegung. Die rassistische Ideologie steht nicht 
der modernen Eugenik direkt gegenüber. Im Gegenteil, sie hat 
bereitwillig an die ältere Eugenik angeknüpft. Dadurch aber hat 
der Rassismus die Eugenik diskreditiert, so daß sie sich heute 
gegen diese Allianz schützen und verteidigen muß. Sonst könnte 
sie leicht ihre Position, welche sie schon in weiteren Kreisen erobert 
hat, in den Augen der Laien verlieren. Wie so manches menschliche 
Werk, hat auch die Eugenik mehrere Unterarten. Es gibt eine 
phantastische, übertriebene und rücksichtslose Eugenik, welche 
den Menschen züchten will, wie man etwa Pflanzen oder Nutztiere 
züchtet. Es gibt weiter eine milde Form der Eugenik, welche die 
erblichen Anlagen der Menschheit durch den bloßen Unterricht der 
Vererbungswissenschaft zu verbessern hofft. Daneben gibt es alle 
möglichen Übergänge. Die vernünftige und der Verwirklichung 
geeignete Eugenik liegt irgendwo in der Mitte. Was s i e verlangt, 
läßt sich folgendermaßen formulieren: 

1. Ein obligatorisches Gesundheitszeugnis vor der Ehe, das die Eheschlie- 
ßung zwar nicht verunmöglichen oder verschieben vermochte, das aber den 
beiden Partnern ihre Verantwortlichkeit der Nachkommenschaft gegenüber 
vor Augen stellt. 

2. Obligatorische Sterilisierung von Personen, welche an schweren erblichen 
Krankheiten leiden, wie z. B. Schwachsinn, amaurotische Idiotie, schwere 
familiäre Nervenstörungen, die dem Betroffenen eine selbständige Existenz 
unmöglich machen, usw., und von Personen, welche durch erbliche Anlagen 
schwer und chronisch kriminell sind. 

3. Materielle und moralische Unterstützung des geordneten Familienlebens 
und der Mutterschaft der erblich gesunden Familien. 
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Ein solches beschränktes eugenisches Programm, das allein 
durchführbar ist, hat sehr wenig mit den Rassenfragen zu tun. 
Doch gibt esl Rassenprobleme, welche das eugenische Programm 
berühren. Gewisse Produkte der Menschenkreuzung könnten min- 
derwertiger sein als andere, oder die Vermischung mit einer anderen 
Rasse könnte in die Population neue krankhaften Erbanlagen ein- 
tragen. 

Wir wollen also das Problem der Rasse, soweit es die eugem- 
schen Tendenzen betreffen könnte, näher erörtern. Zu diesem 
Zwecke werden wir unser Thema in zwei Teüf ragen zerlegen, und 
zwar werden wir 1. über diePathologiederRassen spre- 
chen, 2. über die Rassenmischung und deren Folgen für 
die Population und für die Kultur. Es wird notwendig sein, zuerst 
einige Worte über den Begriff der Rasse und über die Rassenmerk- 
male vorauszuschicken. 

Unter den Organismen gibt es spärliche Gattungen, welche 
monomorph sind, das heißt nur einen Typus bilden, während die 
Mehrzahl der Organismen durch einen Polymorphismus gekenn- 
zeichnet ist. Es bilden sich mehrere Unterarten oder „elementare 
Arten“, zu denen war Varianten und Varietäten, Sorten, Rassen 
usw. rechnen. Der Mensch, als biologische Gattung, ist ausgespro- 
chen polymorph. Er bildet erstens die drei Grundrassen, nämlich 
den weißen, gelben und schwarzen Menschenstamm. Im Rahmen 
dieser Hauptrassen zerfällt der Mensch noch in mehrere Unter- 
gruppen, zu welchen man an erster Stelle die menschlichen Rassen 
im engeren Sinne, z. B. die nordische, die alpine, die meridionale 
usw., rechnet. Während heute die Einteilung der ganzen Mensch- 
heit in die drei Hauptstämme als fast allgemein anerkannt und 
biologisch recht gestützt angesehen werden kann, gilt dasselbe 
nicht für die Rassen im engeren Sinne. Um nur bei dem weißen 
Stamm zu bleiben, weiß man überhaupt nicht, wieviel solche Ras- 
sen in ihm enthalten sind, oder ob ein Menschentypus, der von 
einer anthropologischen Schule als selbständige Rasse angesehen 
wird, in Wirklichkeit nur einen Mischtypus darstellt. Begreiflicher- 
weise gibt es in der modernen Rassenbiologie des Menschen ein 
Chaos, das sich am klarsten darin äußert, daß die Wissenschaft 
mehrere und oft widersprechende Klassifikationen der Rassen 
kennt. Es ist dann dem Belieben überlassen, nicht nur wieviel, 
aber auch welche Rassen man unterscheiden will. Diese Verwirr 
rung hat einige Denker dazu geführt, die Rasse beim Menschen als 
etwas ganz abstraktes, künstliches oder unreales anzusehen, oder 
sogar die Existenz der Menschenrassen zu leugnen. So weit soll 
man aber nicht gehen. Es genügt, einen Bewohner der schottischen 
Berge neben einen Sizilianer zu stellen, um zu sehen, daß sich beide 
durch gewisse körperliche und seelische Merkmale unterscheiden, 
und zwar ungefähr in demselben Ausmaße, in welchem sich die 
Rassen anderer Organismen außer den Menschen unterscheiden. 
Daneben sind diese Merkmale erblich und nicht durch die äußeren 
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Umstände bedingt, sie entsprechen also auch in dieser Hinsicht 
dem Hauptkriterium einer wirklichen biologischen Rasse. Die 
Schwierigkeit liegt darin, daß man in ganz Europa nur verhältnis- 
mäßig selten solche reinen Typen findet und daß die überwiegende 
Mehrzahl der Population aus Mischtypen besteht, und zwar aus 
Mischtypen, welche so bunt erscheinen, da man es nicht wagen 
kann, alle diese Mannigfaltigkeit in einen engen Rahmen irgend- 
einer schematischen Klassifikation einzuzwängen. Wenn man die 
europäischen Länder vom Westen zum Osten und vom Norden zum 
Süden durchwandert, erkennt man, daß verschiedene Typen in 
einer Geg;end reichlicher hervortreten als in einer anderen, daß 
aber gewisse Gebiete durch vereinzelte Inseln oder auch mehr 
konfluente Territorien gekennzeichnet sind, welche den körper- 
lichen Merkmalen der Einwohner nach zu einer anderen Popula- 
tionsgruppe gehören. Es ist besonders das Verdienst des englischen 
Anthropologen Deniker, einige ziemlich exakte Landkarten der 
topographischen Verbreitung einzelner einfacher Körpermerkmale 
in Europa konstruiert zu haben. Aus diesen Landkarten ersieht 
man, daß die menschlichen Merkmale, wie die Körpergröße oder 
die Hautfarbe, zw!ar nicht mit der geographischen Höhe und Breite 
variieren, daß sie aber trotzdem eine Verbreitung auf weisen, die 
auf eine Regelmäßigkeit und Gesetzlichkeit schließen läßt, und 
durch eine Mischung von mehreren ursprünglichen Typen am 
wahrscheinlichsten zu erklären ist. Welche aber diese ursprüng- 
lichen Typen waren und durch welche Rassencharaktere sie ge- 
kennzeichnet wurden, darüber sind wir in völliger Unsicherheit. 
Es ist eine ganz andere Sache, über einen Mischtypus wissenschaft- 
lich zu sprechen, wenn man die Ausgangsrassen genau kennt, wie 
es z. B. bei der Kreuzung der weißen Rasse mit dem Negerblut 
der Fall ist, als wenn man nur das Endprodukt der Kreuzung 
kennt, nicht aber die Ausgangstypen, vtfas der Fall bei den Misch- 
typen in Europa ist. Das, was als „reiner Typus“ angesehen wird, 
ist eine gewisse Kombination von einzelnen Rassenmerkmalen, und 
war nur eine der vielen anderen möglichen und auch wirklich 
vorhandenen Kombinationen. In einer gemischten Population 
könnte man also manche andere beliebige Merkmalskombination 
für den „reinen Typus“ anerkennen. Wie es A m m o n hervorgeho- 
ben hat, gibt es in einer Population, welche sich mindestens 300 
Jahre gemischt ha.t, überhaupt nur Mischlinge und ausnahmsweise 
aus vereinzelte reinrassige Individuen, die aber nicht mit Sicher- 
heit erkannt werden können. 

Die Relativität des Rassenbegriffes beim Menschen erscheint 
besonders klar im Lichte der modernen Konstitutionsforschung. 
Die drei Kretschmerschen Konstitutionstypen, nämlich der asthe- 
nische, der athletische und der pyknische, finden sich nicht nur bei 
der Bevölkerung von Mitteleuropa, sondern auch bei allen anderen 
europäischen Rassen, ja sogar bei verschiedenen Rassen der far- 
bigen Stämme. Dasselbe gilt für die vier Sigaudschen Konstitu- 
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tionstypen. Aber nicht nur das. Die Blutgruppenuntersuchung von 
Angehörigen der verschiedenen Rassen hat in den letzten Jahr- 
zehnten gezeigt, daß sich die vier Blutgruppen durch die ganze 
Menschheit hindurch ziehen und daß sie alle auf einmal bei einer 
und derselben Rasse immer Vorkommen, wenn auch ihre perzen- 
tuelle Verteilung innerhalb der einzelnen Rassen verschieden ist. 
Man bemüht sich in der neueren Zeit, für verschiedene Menschen- 
rassen Mischungsindizes zu finden, welche die charakteristische 
Verteilung der Blutgruppen von einer Rasse zur anderen aus- 
drücken und welche als objektive numerische Charakteristik einer 
Rasse anzusehen wären. Ohne entscheiden zu wollen, wieviel eine 
solche Charakterisierung einer Rasse mittels statistischer Ziffern 
biologisch von Wert zu sein vermag, führe ich dieses Beispiel vor, 
um zu zeigen, wie bunt und tief die verschiedenen Rassenmerk- 
male und konstitutionellen Eigenschaften beim Menschen durch- 
mischt und verflochten sind. Man könnte mit fast gleichem Recht 
die Menschentypen nicht nach der Farbe ihrer Haut, sondern nach 
den Blutgruppe klassifizieren. Problematisch und kompliziert ist je- 
der Versuch einer genauen Klassifizierung der Menschentypen, so- 
weit sie auf erblichen Konstitutions- und Rassenfaktoren beruhen. 

Wenden wir uns jetzt zur Frage der Rassenpathologie. 
Gibt es bei verschiedenen Menschengruppen Unterschiede in dem 
Hervortreten gewisser Krankheiten, sind gewisse Krankheiten nur 
an gewisse Rassen gebunden, sind gewisse Krankheitsbilder ver- 
schieden je nach der Rasse und betrifft dies auch die Sterblichkeit? 
In der Wirklichkeit gibt es viele und recht wichtige Unterschiede 
in den menschlichen pathologischen Zuständen je nach dem Lande 
und es wäre nicht schwierig, dazu reichliches Belegmaterial vorzu- 
legen. Es ist aber fraglich, ob alle diese Unterschiede wirklich 
Rassenunterschiede darstellen, das heißt, ob sie erblich sind, oder 
ob es sich vielmehr nur um eine ursächliche Verknüpfung mit der 
ungleichen Lebensweise, Nahrung, dem allgemeinen hygienischen 
Zustand der Population, mit der Klimawirkung usw. handelt. Die- 
jenigen Anthropologen, welche die Gelegenheit gehabt haben, die 
Krankheitsbilder bei den verschiedenen Völkern zu studieren, stim- 
men darin überein, daß die überwiegende Mehrzahl der betreffen- 
den Unterschiede durch die äußeren Einflüsse, also durch die Le- 
bensweise, bedingt sind und daß dabei den inneren erblichen rassi- 
gen Faktoren nur ausnahmsweise eine Rolle zukommt. Ich stütze 
mich besonders auf die Schlüsse meines hervorragenden Kollegen 
aus der Masaryk-Universität, des Prof. S u k, welcher die anthro- 
pologischen Unterschiede der verschiedenen Krankheitszustände 
in mehreren Erdgebieten untersuchte und welcher nur in verein- 
zelten Fällen einen wirklichen rassigen Zusammenhang zuläßt. Aus 
diesem Grunde will er nicht von einer Rassenpathologie spre- 
chen, sondern vielmehr von einer ethnischen Pathologie. Vom 
Standpunkt der Eugenik sind diese spärlichen, wirklich erblich be- 
dingten Rassenunterschiede in den Krankheitsbildern wichtig und 
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wir wollen ihnen deshalb unsere Aufmerksamkeit widmen. Wenn wir 
die durch äußere Einflüsse bedingten ethnischen Krankheitsunter- 
schiede ganz außer Betracht lassen, können wir die hierher gehö- 
rigen Rassenunterschiede in zwei Gruppen einteilen. Es sind zuerst 
die Unterschiede, welche die relative Immunität oder Empfindlich- 
keit gegenüber den Infektionskrankheiten betreffen lind welche 
aller Wahrscheinlichkeit nach durch einen Anpassungsprozeß oder 
durch eine Selektion während mehrerer Generationen zustande- 
gekommen sind. Es ist allgemein bekannt, daß die Tuberkulose, 
durch die Europäer in eine bisher tuberkulosefreie Population ein- 
getragen, meist einen gallopierenden und fatalen Durchlauf erweist, 
wie es z. B. der Fall bei den Eskymos ist. 

Aber weniger bekannt ist, daß die Masern, in das Gebiet des 
Südmeeres eingeschleppt, zu einer meist schweren und oft töd- 
lichen Krankheit geworden sind. Solche Fälle der relativ hohen 
Immunität der weißen Rasse gegenüber den Infektionen können 
zweifach gedeutet werden. Wenn man an das Lamarcksche Prin- 
zip glaubt, kann man darin eine Folge der progressiven Gewöhnung 
sehen. Wenn man sich der Darwinistischen Erklärungsweise zu- 
wendet, wird man vielmehr an eine fortschreitende Auslese durch 
das Überleben der widerstandsfähigen Individuen denken. Weniger 
anerkannt wird noch eine dritte Möglichkeit, daß es schon ohne 
Anpassung und Auslese Rassenunterschiede im allgemeinen Bio- 
chemismus des Blutes und der Gewebe gibt, welche sich unter 
anderem auch in den Unterschieden der Resistenzfähigkeit äußern. 

Wir können auch darauf hinweisen, daß bei den westafrikani- 
schen Negern die Eiterung fast nie vorkommt und daß auch tiefe 
Wunden per primam heilen, höchstens mit (einem reaktiven Oedem, 
daß aber dieser Vorteil bei weitem nicht allen primitiven Völkern 
zukonunt. Hingegen sind dieselben Neger gegenüber der Pneumonie 
und der Variola sehr empfindlich. Die Papuaner sind durch ihre 
Immunität gegenüber dem Bacillus typhi bekannt. Es scheint nach 
einigen statistischen Angaben, daß der helle und hochwüchsige 
Typus des Europäers besonders gegen Scharlach empfindlich ist, 
doch darf man dieser Erscheinung nicht eine zu große Bedeutung 
zuschreiben, da die Scarlatina, wie wir alle wissen, verschieden 
schwere Formen nach Zeit und Ort entwickeln kann. Statistisch 
mehr gesichert scheint die Häufung von Krebs in den nördlichen 
Gebieten Frankreichs zu sein. Nach P i 1 1 a r d ist der Krebs etwa 
zweimal so häufig im Norden Frankreichs, wo der sogenannte 
nordische Menschentypus öfters vorkommt, als in dem südlichen 
Gebiete mit vorwiegend meridionaler Population oder in der Mitte 
des Landes, wo der alpine Typus überwiegt. Doch soll durch diesen 
Zusammenhang nicht behauptet werden, daß der Krebs wirklich 
auf einer konstitutionellen Erbanlage beruht, nicht einmal, daß er 
einzig durch äußere Einflüsse bedingt ist. Es sei hier bloß diese 
Tatsache registriert, ' zusammen mit einer anderen, daß nämlich 
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auf der Insel Malta die Engländer eine viel höhere Sterblichkeit 
an Krebs aufweisen als die italienischen Einwohner. 

Vielleicht noch interessanter sind die Fälle der zweiten hierher 
gehörigen Gruppe, wo es sich wahrscheinlich um uralte konstitu- 
tionelle, erblich fixierte Rasseneigenschaften handelt, welche sich 
in verschiedenen Krankheitsbildern äußern und durch die Auslese 
oder Anpassung kaum zu erklären sind. So ist es z. B. allgemein 
bekannt, daß die Juden eine stärkere Neigung zu Geisteskrank- 
heiten besitzen als die Nicht- Juden. Dasselbe gilt für die Zucker- 
krankheit. Besonders interessant in dieser Hinsicht ist die familiäre 
amaurotische Idiotie, dessen infantile Form fast ausschließlich in 
den jüdischen Familien vorkommt, während für die juvenile Form 
diese Beschränkung nicht besteht. Um in dem Gebiete der Geistes- 
und Nervenkrankheiten zu bleiben, erwähnen wir, daß die progres- 
sive Paralyse bei den Eingeborenen in Algerien sehr selten vor- 
kommt, obwohl dort die Luesinfektion etwa fünfmal häufiger ist 
als in Frankreich. Eine sonderbare Stellung nehmen in dieser Hin- 
sicht die Eingeborenen Malaiens ein, da sie durch zwei Geistes- 
krankheiten befallen zu sein pflegen, welche wieder fast ausschließ- 
lich an ihre Rasse gebunden zu sein scheinen, nämlich der Amok 
und der weniger tragische Latah. Beide Krankheiten kommen nur 
sehr selten vor bei den Einwohnern derselben Gegend, aber einer 
anderen Rassenzugehörigkeit, und sind bei den dort wohnenden 
Europäern überhaupt nicht bekannt. 

• Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß solche pathologischen 
Rassenunterschiede erblich sind. Ihre Übertragbarkeit auf die Nach- 
kommenschaft ist auch direkt bewiesen. Soweit es sich also um 
schwere Zustände handelt, müssen wir uns für sie vom euge- 
nischen Standpunkt interessieren. Doch muß man solche Personen 
nicht als Mitglieder der gegebenen Rasse, sondern nur als erblich 
belastete Individuen betrachten, da die Zugehörigkeit zu einer 
Rasse, welche nur in einem gewissen Prozentsatz speziell belastet 
ist, natürlich noch nicht der Grund für eugenische Maßnahmen 
darstellen kann. 

Es sei noch in diesem Zusammenhänge kurz die Frage der Ras- 
sendegeneration erörtert. Dieser Begriff wird meistens durch die 
Laien falsch verstanden. Man pflegt am häufigsten von einer 
Rassendegeneration zu sprechen in Verknüpfung mit der sinken- 
den Geburtenrate, wie man sie heute in allen zivilisierten Ländern 
Europas beobachtet. Doch ist es vom ärztlich-biologischen Stand- 
punkte ohne weiteres klar, daß es sich hier um keine Degeneration 
handeln kann. Der sinkende Überschuß der Geburten gegenüber 
den Todesziffern ist nicht durch eine Abschwächung der Ge- 
schlechtstätigkeit, also einer biologischen Funktion, verursacht, 
sondern ist eine kulturelle Erscheinung, deren Ursachen außerhalb 
der biologischen Faktoren liegen. In den Staaten, welche dieses 
Phänomen ausweisen, gibt es eine blühende Abortenindustrie und 
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einen hohen Verbrauch an Antikonzeptionsmitteln, was ein klarer 
Beweis gegen eine biologische Degeneration ist. 

In dem streng wissenschaftlichen Sinne könnte man nur dann 
auf eine Rassendegeneration schließen, wenn man bei einer Rasse 
solche Symptome auffinden würde, welche eine Abschwächung 
irgendeiner physiologischen Grundfunktion oder wesentliche Ver- 
schlechterung der Lebenskraft bedeuten könnten. Es ist wahr, daß 
die Menschenrassen allmählich untergehen können und die Ge- 
schichte kennt viele Beispiele davon. Der Rassenuntergang wird 
aber vielmehr als Folge von Kämpfen, Hunger, Epidemien usw. 
erklärt, als eine biologisch determinierte Erscheinung. Der be- 
rühmte amerikanische Anthropologe Ales Hrdlicka anerkennt, 
daß sich die Menschenrassen zwar psychisch und kulturell ver- 
schlechtern können und daß sie auch aus diesem Grunde kulturell 
untergehen können, aber biologisch findet er keine wissenschaft- 
lich sicheren Anzeichen einer Rassendegeneration. Das ist nach 
ihm gültig für die körperlichen Reste der verschwundenen Ras- 
sen als auch für die Rassen, die noch existieren. Nicht einmal die 
zentralafrikanische Pygmäenrasse ist nach Hrdlicka als dege- 
neriert zu bezeichnen. Es handelt sich da um eine eigentümliche 
Spezialisierung der Körpergröße ohne irgendeine Verschlechterung 
der biologischen Konstitution. Wie wir vorher gesehen haben, gibt 
es auch in der Rassenpathologie keine Anhaltspunkte für eine 
Hypothese der Rassendegeneration. Vielleicht könnte man eine 
Degeneration der Rasse in den verschiedenen Abweichungen des 
Geschlechtslebens ersehen, so z. B. in der sich häufenden Homo- 
sexualität oder in der starken prozentuellen Disproportion zwischen 
den beiden Geschlechtern, die sogenannte Spanogynie und Spanan- 
drie, welche bei einigen Völkern Asiens, die sich dem Aussterben 
nähern, bekannt sind. Doch sind meines Wissens keine sicheren 
Nachweise vorhanden, damit wir auch diese Erscheinungen als 
wirklich innerbedingt und nicht als nur durch äußere Umstände 
verursacht erklären könnten. 

Die dritte Frage betrifft die Folgen einer Rassenmischung 
in biologisch-medizinischer und in kultureller Hinsicht. Von ver- 
schiedenen Seiten werden zwei entgegengesetzte Behauptungen 
auf gestellt. Einmal wird behauptet, die zu nahe Verwandtschaft 
der Eltern, z. B. in der Inzucht oder bei Heiraten zwischen nahen 
Verwandten sei schädlich. Ein anderes Mal aber wird eine zu große 
biologische Entfernung der Eltern für schädlich gehalten, z. B. 
wenn die Eltern zwei verschiedenen. Rassen entstammen. Vom Ge- 
sichtspunkt der allgemeinen Biologie ist die nahe Verwandtschaft 
der Eltern an sich selbst nicht im geringsten schädlich. Sie wird 
schädlich nur, wenn beide Eltern einer Familie gehören, welche 
latent erblich belastet ist, so daß ein unerwünschtes Merkmal bei 
den Nachkommen durch eine Summierung der an sich schwachen 
krankhaften Erbanlagen entstehen kann. Dasselbe kann natürlich 
bei einem beliebigen Elternpaar geschehen, auch wenn es nicht 
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nahe verwandt ist, wenn beide Eltern solche verborgenen Anlagen 
besitzen. Aus statistischen Gründen ist natürlich so ein Resultat 
bei den Verwandtschaftsehen wahrscheinlicher als bei den gewöhn- 
lichen Ehen. Das ändert aber nicht an dem Schluß, daß die nahe 
Verwandtschaft der Eltern an sich ganz ohne Einfluß auf die Qua- 
lität der Nachkommenschaft ist. Nicht dasselbe kann behauptet 
werden, wenn die Eltern biologisch fremdartig sind. Bei einer zu 
großen Fremdartigkeit der elterlichen Organismen ist eine Befruch- 
tung überhaupt nicht möglich. Von diesem Extrem an können wir 
alle möglichen Zwischenstufen bis zu der normalen Befruchtung 
im Rahmen einer biologischen Spezies anführen. Zwischen zwei 
Arten von Amphibien z. B. ist zwar eine Kreuzung manchmal mög- 
lich, aber der Keim stirbt sehr bald ab, weil seine Chromosomen- 
garnitur solche Kombinationen von Erbanlagen enthält, die ihn 
lebensunfähig machen. Bei einer noch geringeren Fremdartigkeit 
der Eltern kann zwar der Keim lebensfähig bleiben, aber er wird 
vermehrungsunfähig, was auf eine Schädigung des Keimplasmas 
hinweist. Wenn sich aber einzelne Rassen oder Varietäten derselben 
biologischen Art kreuzen, entstehen Bastarde, welche normaler- 
weise eine unverringerte Lebenskraft besitzen und sich auch ver- 
mehren. In der Natur pflegt eine solche Kreuzung von Elementar- 
arten im Rahmen der Linneeschen Arten unbeschränkt vor sich zu 
gehen Sie ist als die normalste oder biologisch pantypische Erschei- 
nung zu bezeichnen. Dagegen scheint die Vermehrung einer reinen 
Varietät oder Rasse in der Natur in einem relativ beschränkten 
Ausmaße vorzukommen. Bei der Kreuzung von ungleichen Rassen 
können zwar Kombinationen von Anlagen entstehen, welche dem 
Keime eine abnorme und für das Leben ungeeignete Konstitution 
verleihen, aber solche Individuen sind meist einem baldigen Tode 
unterwarfen, so daß sie sich nicht vermehren können. In der Tat 
kennen wir solche Fälle fast nur aus den Kreuzungsversuchen in 

den Laboratorien. . , , „ , , , 

Die verschiedenen Menschenrassen sind als Elementararten der 
echten Art Homo sapiens zu betrachten und ihre Kreuzung sollte 
demnach ohne einen schädlichen Einfluß auf die Nachkommen sein. 
Tatsächlich sind nur vereinzelte Fälle bekannt, wo durch die Kreu- 
zung von Menschenrassen neue unerwünschte Merkmale entstehen, 
so z. B. soll bei den Bastarden zwischen den Schweden und den 
Lappen die angeborene Hüftgelenkluxation verhältnismäßig häufig 
Vorkommen. Das könnte vielleicht als eine Folge des Konfliktes 
der ungleichen elterlichen Entwicklungstendenzen bei dem Embryo 
gedeutet werden. Aber diese Erklärungsweise setzt voraus, daß 
sich die Anomalie bei allen solchen Bastarden entwickelt, was in 
der Tat nicht der Fall ist. Daneben ist dieses Beispiel vereinzelt. 
Im allgemeinen hat man fast nie beobachtet, daß die Mischlinge 
zweier Menschenrassen konstitutionell schlechter wären als der 
Durchschnitt der Eltern. Das gilt besonders für die Kreuzungen 
innerhalb der europäischen Bevölkerung. 
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Der Mensch aber ist Schöpfer der Kultur. Neben den somatischen 
und rein biologischen Merkmalen besitzt er noch gewisse psychische 
und psychobiologische Eigenschaften, welche ihn eben zum Kultur- 
schöpfer und Kulturträger vorherbestimmen. Diese Eigenschaften 
sind zum Teil erblich und einige von ihnen scheinen auch in einem 
gewissen Sinne rassengebunden zu sein. Unsere Analyse wäre also 
nicht vollständig, wenn wir solche Faktoren beiseite ließen. 

Die vergleichende Psychologie und Psychophysiologie der Men- 
schenrassen zeigt, daß sich die einzelnen Rassen auch in den see- 
lischen Eigenschaften unterscheiden. Obwohl man hier nur Metho- 
den zur Verfügung hat, welche an Genauigkeit weit hinter den 
üblichen biologischen Forschungsmethoden stehen, hat man doch 
beweisen können, daß gewisse Instinkte und Handlungen, die einen 
Menschentypus kennzeichnen, erblich sind. Das ist z. B. der Fall 
des Nomadismus, wie Davenport gezeigt hat. Was aber die 
Intelligenz betrifft, konnten bis jetzt trotz mancher Versuche 
keine bedeutenden Rassenunterschiede konstatiert werden. Dage- 
gen stimmen die meisten Anthropologen darin überein, daß sich 
die Menschenrassen durch ihr Gefühlsleben und durch das Tempe- 
rament nicht unwesentlich unterscheiden. Rein wissenschaftlich 
genommen, gibt es keine Anhaltspunkte für die Entscheidung, ob 
sich gewisse Rassen heute zu Kulturträgern besonders eignen, weil 
sie mehrere Talente enthalten oder weil sie in der Entwicklung 
weiter vorgerückt sind als die anderen Rassen. In dieser Hinsicht 
muß man besonders vorsichtig sein, um nicht vorzeitig Schlüsse 
zu ziehen, welche eine Petitio principii wären. Aus demselben 
Grunde müssen auch jene Versuche abgewiesen werden, welche aus 
der Kulturstufe eines Volkes auf seine biologische Eigenschaften 
und auf seinen biologischen Wert schließen. 

Es gibt aber noch einen wichtigen Grund, welcher es unmöglich 
macht zu entscheiden, ob gewisse Rassen eine besondere Fähigkeit 
zum kulturellen Schöpfen besitzen. Dieser Grund ist, daß die Gipfel 
der Kultur — heute wie in der Vergangenheit — durch Völker 
erreicht werden, die keine reinen Rassen, sondern 
Rassengemische sind und waren. Ja, wer die Kultur- 
geschichte von diesem Standpunkt aus betrachtet, der wird sich 
kaum dem Schlüsse entziehen können, daß die Mischung von nahe 
verwandten Rassen einer der wichtigsten — wenn auch nicht der 
einzige — Faktor bei der Entstehung und Entwicklung der Kultur 
war. Eins der am meisten vermischten Völker sind die Engländer. 
Ihr kultureller Einfluß kontrastiert mit dem der Irländer, welche 
zwar gewisse Rassenelemente mit den Engländern gemeinsam haben, 
aber bei weitem nicht soviel durchmischt sind als diese. Unter den 
mongolischen Völkern sind die Japaner ein besonders buntes Ras- 
sengemisch. Die Deutschen selbst scheinen ein Beispiel darzubieten, 
welches auf den Zusammenhang zwischen der Rassenmischung und 
dem Kulturaufschwung hinweist. Wie Reibmayer und Sailer 
bemerken, blühte die Kultur im Mittelalter besonders in den Gebie- 
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ten Deutschlands, wo sich das germanische und das slavische Ele- 
ment mischten, während im Norden, wo zu dieser Zeit keine we- 
sentliche Rassenmischung vor sich ging, die Kulturentwicklung 
langsamer war. Kr etschmer hat in neuerer Zeit darauf hinge- 
wiesen, daß nicht nur in Deutschland, sondern in ganz Mitteleuropa 
die Mischungszone zwischen der nordischen und der alpinen Rasse 
besonders fruchtbar in kultureller Hinsicht war. Ich entnehme aus 
seinem Werk einen interessanten Passus, welcher die musikalische 
Begabung betrifft: „So finden wir die schöpferisch musikalische 
Begabung in Deutschland zum überwiegenden Teil entstanden in 
einer umschriebenen Stammeszone, die das alpine Rassenzentrum 
Böhmen halbkreisförmig umgibt und von da gegen die Alpen hin- 
streift.“ — Nach Salier ist für eine schöpferische Kulturtat eine 
gewisse innere Spannung notwendig, welche eben durch einen Ras- 
senkontakt zustandekommt. Diese Spannung soll teils psychisch, 
teils biologisch bedingt sein. Wir könnten noch andere Beispiele zi- 
tieren, die alle zeigen würden, daß eine Kreuzung von nahe ver- 
wandten Rassen nicht nur somatisch, sondern auch psychisch ganz 
ohne Schaden ist und daß sie in kultureller Hinsicht eben als ein 
starker Entwicklungsfaktor wirkt. Wenn sich zwei nicht so nahe 
verwandte Rassen kreuzen, wie es besonders bei den Kreuzungen 
vom weißen Menschen mit den farbigen Rassen der Fall ist, braucht 
das Resultat nicht immer so gut zu sein. Zwar gibt es unter den 
farbigen Bastarden besonders in Amerika hervorragende Ärzte, 
Juristen, Organisatoren, Denker und Künstler, zwar sind auch aus 
der modernen literarischen Geschichte geniale Persönlichkeiten 
farbigen Ursprungs bekannt, wie z. B. Alexander Dumas, Puskin, 
de Gobineau, aber es sind auch Fälle bekannt, wo solche ziemlich 
fremdartige Mischungen nicht wünschenswerte Ergebnisse zu ge- 
ben pflegen. Wie Davenport hervorhebt, sind die Bastarde zwischen 
Neger und Europäer im Durchschnitt biologisch und psychisch 
minderwertiger, als die Bastarde zwischen Indianern und Euro- 
päern. Dagegen steht das Mischprodukt der hawaiischen Rasse mit 
den Europäern besonders in seinen seelischen Eigenschaften dem 
reinen Europäer in nichts nach. Die viel studierten Bastarde 
zwischen Schweden und Lappen sind dagegen durch einige uner- 
wünschte seelische Merkmale gekennzeichnet, obwohl sie vielleicht 
einen geringeren Grad von elterlicher Fremdartigkeit auf weisen, als 
die wirklich farbigen Bastarde. Kurz, der durchschnittliche Erfolg 
einer solchen Kreuzung kann nie vorgesagt werden. 

Diese Ausführungen können wir folgendermaßen zusammen- 
fassen : 

1. Die Rassenmischung beim Menschen ist eugenisch unschädlich, soweit es 
sich um nahe verwandte Rassen, besonders im Rahmen des weißen Menschen- 
stammes, handelt. 

2. Soweit gewisse Produkte der Kreuzung zwischen zwei entfernten Rassen 
eugenisch minderwertig zu sein scheinen, sind solche Fälle bis auf kleine Aus- 
nahmen für die Verhältnisse in Europa ohne Belang. 

3. Will die Eugenik ihr Programm auf die erbbiologischen Voraussetzungen 
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der Kulturentwicklung erstrecken, dann muß sie sich für die Rassen- 
mischung und gegen den Kultus der reinen Rasse aus- 
sprechen. 

4. Der rassistische Standpunkt und das eugenische Programm lassen sich 
wissenschaftlich nicht in Einklang bringen. Im Gegenteil: die wissenschaft- 
liche Eugenik soll sich vor der Verknüpfung mit den rassistischen Theorien 
unserer Zeit hüten. 

In der Einleitung haben wir das Problem der Eugenik und der 
Rasse auf eine ethische Unterlage gestellt und es sei mir gestattet, 
auch von diesem Gesichtspunkte aus zu schließen. Die Eugenik 
strebt an, das Recht des Individuums auf ein freies Geschlechts- 
leben durch das Recht der Gesellschaft auf eine gesunde Erbanlage 
zu beschränken. Sie schreitet also in der Richtung der allgemeinen 
sozialen Entwicklung, welche das Individuum mehr und mehr unter 
die Rücksichten des Ganzen stellt, was sich besonders für die Recht- 
gebung im Rahmen der gesundheitlichen Normen geltend macht. 
Die rassistische Ideologie hat eine entgegengesetzte Tendenz. Sie 
erstrebt exklusive Rechte einer Menschengruppe zum Schaden an- 
derer Gruppen und auch des Ganzen, der Menschheit. Sie erweckt 
den naiven altertümlichen Aberglauben von dem auserWähl ten Volk 
und ist auch darin der Eugenik entgegenzusetzen, welche auf der 
reinen Wissenschaft beruht. In den letzten logischen Konsequenzen 
bedeutet der Rassismus die Rückkehr von der heutigen Struktur 
der Gesellschaft zu dem primitiveren Naturalismus, welcher viel- 
leicht die ersten Anfänge des Menschentums in den Urzeiten ge- 
kennzeichnet hatte und unter welchem die Rasse dasselbe war wie 
das Volk, und das Volk dasselbe wie der Staat. Die wirksamen Mit- 
tel zur Verwirklichung eines solchen Entwicklungsrückganges auf- 
zufinden, das würde die Aufgabe eines großen Genius — aber die 
Genien haben bisher immer nur dem Fortschritte gedient und nie 
der Reaktion. Auch aus diesem Grunde besteht eine offene Kluft 
zwischen der Eugenik und dem Rassismus. 

Rundschau 


Für Spanien! 

Des autocars ! 

Des ambulances ! 

Du lait condensfe ! 

« Nous ne demandons pas l’aumöne, 
mais nous avons besoin d’autocars, 
d’ambulances et de lait condense », 
ddclare le ministre de la Sante publi- 
que, Mme Federica Montseny. 

« Le gouvernement espagnol recevra 
avec enthousiasme et une profonde re- 
connaissance tout ce que la solidaritö 
internationale fera verser pour notre 
h£roique pays ». Nos combattants et 
notre population civile resoivent avec 
une Emotion extraordinaire tous les 


t§moignages si emouvants et si r6con- 
fortants qui nous sont donnds. 

« Nous avons bessoin d'autocars, 
d’amtaulances et de lait condensö pour 
nos enfants. L’argent recueilli et Son- 
ne si genöreusement peut etre employe 
ä ces trois choses, le probleme de 
l’orgueil et de la dignit6 d’un gouver- 
nement qui a de l’argent pour payer 
ce qu’il a besoin d’acheter se rdsout 
si l’on donne aux choses leur vöritable 
aspect. 

« La solidarite internationale tres 
ndcessaire dans tous les domaines, sur- 
tout le röconfort spirituel et la force 
morale nous soutiennent et l’aide ma- 
terielle nous permet de supporter les 
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terribles charges öconomiques d’une 
guerre longue et cruelle, » 

Die französische Sektion der inter- 
nationalen Organisation der Sanitäts- 
hilfe für Spanien berichtet, daß sie bis 
Mitte April d. J. 68 Ärzte, 20 Kran- 
kenschwestern, 3 Apotheker, 2 Sani- 
täter, ferner 3 große Sanitätsautos 
mit Materialien für etwa 80.000 Frs 
zur Verfügung der spanischen repu- 
blikanischen Regierung entsandt ha- 
be. Außerdem hat die Sektion eine 
chirurgische Gruppe geschickt, die ein 
Automobil mit vollständiger Ausrü- 
stung für Operationen, Sanitätslast- 
autos, die die gesamte Installierung 
eines auf 50 Betten berechneten Feld- 
spitals transporierten, sowie Röntgen - 
apparate usw. besitzt. 

Das Problem der Unterernährung 
in England 

Uber diese Frage veröffentlicht 
Mary Sutherland einen Aufsatz in der 
englischen sozialistischen Frauen- 
zeitung »The Labour Woman«. Es ist 
eine Auseinandersetzung mit den vom 
englischen Gesundheits- und Unter- 
richtsministerium herausgegebenen 
Berichten über den Gesundheitszu- 
stand der Bevölkerung im Kindesalter. > 

Die in diesen Berichten erscheinen- 
den Gesamt- und Durchschnittszahlen 
über die Sterblichkeit und die gesund- 
heitlichen Zustände erwecken den An- 
schein einer stetigen Besserung der 
Volksgesundheit. Diese Behauptung 
wird von der bewährten Sekretärin 
der Sozialistischen Frauen restlos 


widerlegt. Sie weist nach, daß, wenn 
man die Zahlen für die einzelnen Ge- 
biete durchgeht — sei es ein Wohl- 
standsgebiet oder eines jener Not- 
standsgebiete, in denen die Arbeits- 
losigkeit zur unausrottbaren Seuche 
geworden ist — sich ein ganz anderes 
Bild ergibt. In der Tat gehen, wie sie 
erklärt, die Gesundheitsinspektoren 
(Amtsärzte) bei der Beurteilung der 
Kinder von ganz verschiedenen Ge- 
sichtspunkten über die Frage aus, wie 
der normale Ernährungszustand be- 
stimmt werden soll. Was vor allem 
fehlt, ist ein einheitlicher Maßstab, 
eine allgemein gültige Feststellung. 

Mary Sutherland wirft den Verfas- 
sern der Berichte auch vor, daß sie 
den Ernst der Lage im Hinblick auf 
die Tuberkulose verheimlichen; wäh- 
rend zum Beispiel die Sterblichkeit an 
dieser Seuche für das ganze Land zu- 
rückgegangen ist, ist sie in einzelnen 
Provinzen (Wales und Monmouth- 
shire) gegenüber 1934 gestiegen. Die 
Opfer sind in der Regel junge Men- 
schen, und es läßt sich feststellen, 
daß 48 Prozent aller Todesfälle bei 
Frauen zwischen 15 und 25 Jahren 
in Wales der Tuberkulose zuzuschrei- 
ben sind. Ähnlich steht es in Shef- 
field, wo diese traurigen Verhältnisse 
gleichfalls durch jahrelange Arbeits- 
losigkeit und Not verschuldet sind. 

Mary Sutherland wendet sich ge- 
gen die Regierung, die zwar für die 
körperliche Erziehung zu sorgen vor- 
gebe, aber nichts gegen die chroni- 
sche Unterernährung unternehme, an 
der die große Mehrheit der engli- 
schen Kinder leide. Zum Schluß ruft 
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sie die Frauen der Arbeiterbewegung 
zu einem wahren Kreuzzug gegen die 
Unterernährung auf. „Wir müssen die 
Wähler aus der bequemen Apathie 
aufrütteln, in der sie dank den von 
der Regierung angeführten Zablqn 
versinken. Wir wissen, daß die Unter- 
ernährung ein weit verbreitetes Übel 
ist, wissen, wie sehr sie die Gesund- 
heit untergräbt; wir wissen das auch, 
wenngleich ein Doktor bei einer kur- 
zen Routineuntersuchung von einigen 
Minuten ihre Symptome nicht erken- 
nen sollte.” 

200.000 Tote 

Unter diesem Titel brachten in 
letzter Zeit einige Zeitschriften Be- 
trachtungen über die Gesundheitsver- 
hältnisse im Dritten Reich. Wir be- 
dauern, daß diese sonst so hochstehen- 
den und für die Ehre der Emigration 
so mannhaft eintretenden Blätter un- 
richtige Angaben und Deutungen zur 
Kennzeichnung der Verschlechterung 
des Gesundheitszustandes in Deutsch- 
land verwenden. Es ist weder die rohe 
Sterblichkeitsziffer ein Maß der Ge- 
sundheit, noch dürfen Schlüsse ge- 
zogen werden aus Zahlenangaben, bei 
denen Krankheitshäufigkeit mit Sterb- 
lichkeit verwechselt werden. Wir dür- 
fen auch an der Zahl der Krank- 
meldungen in der Krankenversiche- 
rung nicht die Gesundheit messen. Die 
Versündigung der Nazi an der Volks- 
gesundheit durch Verknappung der 
Lebensmittel, Abbau der Fürsorge, 
der Kassenleistungen, des Kranken- 
hauswesens, durch Einstellung des 
Wohnungsbaues, durch Freiheitsbe- 
raubung in Gefängnissen und Kon- 
zentrationslagern und durch militäri- 
schen Drill der Jugend im Krisenalter 
ist so offenkundig, daß sie nicht mit 
dem für kurze Zeitabschnitte un- 
brauchbaren Maß der Sterblichkeits- 
ziffern bewiesen zu werden braucht. 
Und gerade wer statistisch beweisen 
will, muß sich vor Irrtum und falscher 
Deutung doppelt hüten. Diese sollen 
den dynamischen Propagandisten über- 
lassen bleiben. 

Plattfüßige Hitlerjugend 

Die deutschen Nationalsozialisten 
lieben es vom „plattfüßigen Juden” 
zu sprechen. Sie haben den Plattfuß 


zu einem semitischen Rassenmerkmal 
gestempelt, einer vererbbaren körper- 
lichen Minderwertigkeit, die sich zu 
abscheulichen Charakterübeln der Ju- 
den gesellt. Nun, die neudeutschen Er- 
wecker werden gut daran tun, vom 
Plattfuß der Juden zu schweigen, 
denn allzugroß ist die Gefahr, daß in 
Zukunft der Deutsche zum Prototyp 
des Plattfüßlers wird. Die Gefahr 
allerdings, daß man die Deutschen 
wegen des Plattfußes höhnt, ist nicht 
groß. Denn es dürfte außerhalb 
Deutschlands nicht üblich sein, eine 
schmerzhafte körperliche Veränderung 
zu verspotten. In einem Bericht in 
Nr. 14 der „M ünchener medi- 
zinischen Wochenschrift” 
(Verlag J. F. Lehmann, München — 
völlig einwandfrei) vom 2. Aprü d. J. 
über einen Vortrag „Platt-, Knick- 
und Spreizfuß in seinen Beziehungen 
zur Arbeits- und Wehrfähigkeit unse- 
rer Volksgenossen”, den der Magde- 
burger Orthopäde Prof. A. B 1 e n k e 
in der Sitzung der „Medizinischen Ge- 
sellschaft zu Magdeburg” am 26. No- 
vember 1936 gehalten hat, heißt es: 
„ . . . Er weist ferner darauf hin, daß 
man solche entzündlichen Reizerschei- 
nungen, die man früher in der Haupt- 
sache in den Lehrlings- und Entwick- 
lungsjahren sah, jetzt sehr häufig bei 
Schülern und Schülerinnen zu sehen 
bekommt, bei denen man sie früher 
niemals gesehen hat. Nach der An- 
sicht des Vortragenden ist dies darin 
zu suchen, daß den Füßen dieser 
Jungen und Mädchen zuviel zugemu- 
tet wird durch Märsche auf harter 
Landstraße noch dazu mit akziden- 
tellen Lasten u. dgl. m., also Stra- 
pazen, denen sie noch nicht gewach- 
sen sind. Gerade in den Krisenjahren 
muß man auf die Füße Rücksicht 
nehmen, wenn anders man nicht diese 
Jungen und Mädchen für ihr späteres 
Leben schädigen will. Der Erlaß des 
Reichsjugendführers hat hier schon 
eine Besserung herbeigeführt, aber 
die Ärzte, namentlich die in solchen 
Formationen tätig sind, müssen be- 
sonders darauf achten, daß hier nicht 
von Unterführern gesündigt wird, die 
natürlich das Beste wollen, aber nicht 
beurteilen können, was für die be- 
treffenden Jugendlichen gut und was 
schädlich ist. Wie wichtig gerade die 
Prophylaxe nach dieser Richtung hin 
ist, beweisen ja unsere Musterungen, 
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die bei den Einstellungen eine er- 
schreckend große Zahl von Leuten er- 
geben haben, die wegen Plattfüßen 
untauglich für den Heeresdienst wa- 
ren.” Arme deutsche Jugend, die ohne 
daß die Eltern im Reiche der wieder- 
hergestellten deutschen Familie es 
verhindern können, Unterführern 
preisgegeben ist, die nicht beurteilen 
können, was den Jugendlichen gut und 
was schädlich ist! Aber Dank dem 
deutschen Professor, der die Erkennt- 
nis ausspricht, daß der Plattfuß ein 
erworbenes "Übel ist, vor dem auch 
germanische Rassenreinheit nicht zu 
schützen vermag. 

Abgelehnte Teilnahme an der 
Universitätsfeier in Göttingen 

Die einflußreiche konservative Wo- 
chenschrift „Spectato r” appelliert 
an die englischen Universitäten, die 
Einladung zu der 200-Jahr-Feier der 
Universität in Göttingen zurückzu- 
weisen. Die Zeitschrift weist darauf 
hin, daß die Universität Birmingham 
und eine Anzahl Universitäten in an- 
deren Ländern dies bereits getan ha- 
ben. Was in Göttingen gefeiert wird, 
schreibt „Spectator”, ist die Tatsache, 
daß in Deutschland Wissenschaft 
nicht in der Wahrheit, sondern im 
Blute wurzelt. Man darf schon sagen, 
daß eine Wissenschaft im heutigen 
Deutschland nicht mehr existiert, 
außer als demütiger Helfer der staat- 
lichen Rüstungsindustrie oder als ein 
vulgäres und voreingenommenes 
Sprachrohr, wie Goebbels „Angriff”, 
um die Thesen von Blut und Rasse zu 
verkünden. Für Universitäten anderer 
Länder ist es unmöglich, solches gut- 
zuheißen. Die Selbsterniedrigung von 
Göttingen feiern, würde für die Dele- 
gierten aus England ein Verrat an 
alldem sein, was unsere Universitäten 
hochhalten, eine Verleugnung der 
Ideale, die die deutschen Universitäten 
in der Vergangenheit groß gemacht 
haben und sie eines Tages wieder groß 
machen werden. Die jetzigen Zustän- 


de an den deutschen Universitäten 
müssen nicht dauernd sein. Sie stellen 
nur eine zeitweilige Abirrung dar, 
die auf die politische Einmischung 
eines Regimes zurückzuführen ist, 
das selbst nicht ewig ist. Ausländi- 
sche Universitäten haben ihre Ach- 
tung und Bewunderung für Deutsch- 
lands Wissenschaft bezeugt, indem sie 
seine vertriebenen Gelehrten willkom- 
men hießen. Der Tag des Feierns wird 
kommen, wenn sie zurückkehren kön- 
nen und die Suche nach Wahrheit in 
Deutschland wieder aufgenommen 
werden wird. 

Nach dem Verbot des Abortus 
in der Sowjetunion 

Die „Iswestija” vom 3. April d. J. 
veröffentlicht von neuem einen Fall, 
der die verhängnisvollen Folgen der 
neuen Sexualgesetzgebung aufzeigt. 
Eine 20jährige Tierärztin in Witebsk 
wurde in bewußtlosem Zustande in 
das Krankenhaus geschafft, wo sie 
einige Tage später an einer Sepsis 
starb — die Folge einer unsachgemäß 
und ungeschickt durchgeführten Ab- 
treibung. Trotz der Bitten der Ver- 
wandten und der Ärzte weigerte sie 
sich, den Namen desjenigen, der den 
Abortus vorgenommen hat, zu nen- 
nen. Sie starb ohne ihr Geheimnis 
aufgedeckt zu haben. Der Täter wurde 
später in der Person eines wissen- 
schaftlichen Mitarbeiters des Volks- 
kommisariats für Landwirtschaf t fest- 
gestellt und zu 4 Jahren Gefängnis 
verurteilt. Die „Iswestija” weiß nichts 
Besseres zu dem tragischen Fall Zu- 
sagen, als daß das viel zu milde Urteil 
über „diesen niederträchtligen Schur- 
ken und Mörder” sofort zu kassieren 
sei. Wie schnell man in der Sowjet- 
union auf diesem Gebiete umgelernt 
hat, haben wir bei dem Erlaß des 
neuen Gesetzes ausgeführt. Die Spra- 
che der sowjetrussischen Presse unter- 
scheidet sich kaum — es ist peinlich, 
das sagen zu müssen — von den Nazi- 
organen im Dritten Reich. 


Die Bezieher unserer Zeitschrift werden gebeten, die Bezugsgebühren auf 
das Postsparkassenkonto Praha Nr. 51.041 der Böhmischen Escomptebank und 
Creditanstalt (für das IÄB) schnellstens einzuzahlen. Erlagscheine lagen der 
letzten Nummer bei. Aus dem Auslande können trotz Devisensperre kleine Be- 
träge durch Postanweisung erfolgen, sonst auch durch Scheck, Banküberwei- 
sung oder internationale Postwertzeichen. 
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Kleine Notizen 

Genosse Dr. Th. Gruschka ist 
vom Präsidenten der Tschoslowaki- 
schen Republik zum Ministerialrat im 
Ministerium für öffentliches Gesund- 
heitswesen und Körpererziehung er- 
nannt worden. Gruschka ist seit 
einigen Jahren Privatdozent für Hy- 
giene an der Deutschen Universität 
in Prag und wirkte bisher hauptamt- 
lich als Stadtphysikus in Aussig a. d. E., 
wo er vorbildliche sozialhygienische 
Leistungen auf den verschiedensten 
Gebieten vollbracht hat. Wir beglück- 
wünschen unseren tatkräftigen Ge- 
nossen und hervorragenden Mitarbei- 
ter zu seiner Ernennung und freuen 
uns, daß er in dem neuen Wirkungs- 
kreis seine theoretischen Kenntnisse 
und praktischen Erfahrungen in den 
Dienst der Sozialhygiene stellen kann. 

Die „Föderation Abolition- 
niste International e” veran- 
staltete in Paris (20.— 22. V. 1937) 
einen Kongreß gegen die Reglemen- 
tierung der Prostitution. Referenten 
waren u. a. Prof. P. Gemaehling-Stras- 
bourg; Direktor Dr. Veldhuyzen- 
Amsterdam; Miß Alison Neilans- 
London. 

Der Verein der tschecho- 
slowakischen Zahnärzte für 
Böhmen feierte das 40. Jubiläum sei- 
ner Gründung vom 10. — 13. Juni d. J. 
in Prag. Das Protektorat der Ta- 
gung, die mit einer Dental-Ausstellung 
verbunden ist, hat Gesundheitsmini- 
ster Dr. C z e c h übernommen. 

Der polnische Ärzteverband hat 
nach einer Abstimmung von 120 ge- 
gen 104 Stimmen seine jüdischen Mit- 
glieder ausgeschlossen. Die Minorität 
veröffentlicht eine Protesterklärung 
gegen die Einführung des Arierpara- 
graphen. Er richtet sich, so heißt es 
darin, gegen eine Gruppe von Ärzten, 
die an der Gründung und Entwicklung 
des allgemeinen Ärzteverbandes her- 
vorragend beteiligt waren. Die Spal- 
tung schädige die gesamten Berufs- 
interessen. 

(2. T. A.) Der 1400 Mitglieder um- 
fassende Jüdische Ärzte-Verband Palä- 
stinas hat in Tel Aviv seine 26. Landes- 
konferenz abgehalten. An den Bera- 


tungen nahmen vierzig Delegierte aus 
allen größeren Siedlungen des Landes 
teil. Der Verbandsvorsitzende Dr. 
Herschowisz wies in seiner Eröff- 
nungsansprache auf die schwierige 
Lage hin, in der sich ein großer Teü 
der jüdischen Ärzte Palästinas gegen- 
wärtig befindet. Auch in der Aus- 
sprache kamen Befürchtungen über 
die Zukunft des jüdischen Ärztestan- 
des in Palästina zum Ausdruck. Die 
Konferenz beschloß, einen Notfonds 
von 6000 Pfund St. zum Zweck der 
Arbeitsbeschaffung für Ärzte auf- 
zubringen. In der Versammlung wur- 
den sofort 1000 Pfund St. für diesen 
Fonds gezeichnet. Weiter hat die Kon- 
ferenz, dem Beispiel des Kongresses 
der englischen Ärzte folgend, eine 
Resolution gegen die Verwendung von 
Giftgas in der Kriegsführung gefaßt. 

Das Parlament in Uruguay hat 
einem Gesetz zugestimmt, das die ve- 
nerische Ansteckung als ein strafbares 
Delikt betrachtet und das alle Gesetze, 
die die Prostitution reglementieren, 
abschafft. 

Die Zahl der Medizinstudenten in 
China ist von 8665 im Jahre 1934 
im verganganen Jahre auf über 10.000 
gestiegen. Bei dem Überangebot an 
diplomierten Ärzten versucht das 
Unterrichtsministerium, den unge- 
heuren BUdungsdrang der chinesischen 
Jugend in andere Bahnen zu lenken. 

Im Mai d. J. tritt im Senatssaal 
der Universität München das Reichs- 
institut für Geschichte des neuen 
Deutschland zur 2. Jahrestagung sei- 
ner „Forschungs-Äbteüung Juden- 
frage” zusammen. Unter den zahl- 
reichen Referaten seien erwähnt: 
Prof. Joh. Stark, der Präsident der 
Physikalisch-technischen Reichsan- 
stalt, über „Das Judentum in der Na- 
turwissenschaft”; Prof. Otmar Frei- 
herr von Verschuer, über „Das biolo- 
gische Problem der Judenfrage”; Dr. 
Wühelm Stapel, über „Tucholsky”; 
Dr. Karl Lorenz, über „Karl Marx”; 
Oberst a. D. W. Nicolai, ehern. Abtei- 
lungsphef in der Obersten Heereslei- 
tung, über „Das Judentum während 
des Weltkrieges im Blickfeld des 
Nachrichtendienstes”. Zum Schluß 
wird Gauleiter Julius Strei- 
cher vor versammelten Wissen- 
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schaftlern aus den praktischen Er- 
fahrungen des Kampfes gegen das 
Judentum sprechen. 

Eine württembergische Gemeinde 
will in Zukunft jedem fünften und 
jedem weiteren Kind in einer Familie 
ein Sparkonto über 25 Mark anlegen, 
das 10 Jahre lang gesperrt bleiben 
und dann zur Anschaffung der Jung- 
volksuniform dienen soll. 

In Wien stand im Jahre 1936 
einer Lebensgeburtenzahl von 11.945 
die Gesamtzahl der Sterbefälle 
von 24.869 gegenüber, darunter im 
1. Lebensjahre 634. Auf 100 Geburten 
kommen also 208 Todesfälle. Unter 
den Todesursachen stehen die Krank- 
heiten der Kreislauforgane mit 5.918 
an erster Stelle, ihnen folgen Krebs 
mit 4.278, Erkrankungen der At- 
mungsorgane mit 2747 und Tuberku- 
lose mit 1985 Fällen. 

Der Bund der Kriegsverletzten, 
Witwen und Waisen der Tschechoslo- 
wakischen Republik, Sitz Reichenberg, 
zahlte Kö 2,338.750.— in 6578 Fällen 


an Begräbniskoatenbeihil- 
f e n aus, nach 

2222 Müttern von gefallenen KC 

Kriegsteilnehmern . . 749.500. — 

1542 Witwen von gefallenen 

Kriegsteilnehmern . . 562.450. — 

20 Vollwaisenkindern . . 2.400. — 

2794 Kriegsinvaliden . . 1,024.400. — 

Diese gewaltige Leistung vollbrach- 
ten die Kriegsbeschädigten, von de- 
nen jeder selbst genügend eigene Sor- 
gen infolge seines Gebrechens hat, für 
ihre und die Famüien der Gefallenen 
durch kameradschaftliche Selbsthilfe 
und Aktionen, deren Erlös nur der 
Kriegsbeschädigtenfürsorge zufließt. 
Jeder, der einst von des Volkes Dank 
sprach, jeder, der heute noch von ka- 
meradschaftlichem und sozialem Emp- 
finden spricht, kann und soll ohne 
selbst große Opfer bringen zu müs- 
sen, an dem großen Hilfswerke mit- 
helfen durch Widmung von Spen- 
den, durch Verwendung der B. d. K. - 
Zünder und durch das Sammeln 
von gebrauchten Briefmar- 
ken. Sendungen sind erbeten an die 
Anschrift: Bund der Kriegsverletzten, 
Witwen und Waisen, Reichenberg, 
Lessingstraße 2. 


Aus der sozialistischen Ärztebewegung 


Tschechoslowakei. 

Sozialistische Ärztetagung 
in Brünn 

Vor drei Jahren hatten sich die 
sozialistischen Ärzte der verschieden- 
sten Länder zu einem Internationa- 
len Kongreß versammelt, der in der 
Öffentlichkeit ein starkes Echo gefun- 
den hatte. In diesem Jahre hatten die 
deutschen sozialdemokratischen Kol- 
legen in der Tschechoslowakischen Re- 
publik ihre Jahresversammlung für 
den 17. — 18. AprU wiederum nach 
Brünn einberufen. Am Samstagabend 
wurden die internen Beratungen mit 
einer Begrüßungsansprache des Lei- 
ters der Brünner Ortsgruppe, Gen. 
Dr. Emil Fried, eröffnet. Die tsche- 
chische Bruderorganisation hatte aus 
Prag die Kollegen und Genossen 
Dr. Max Popper und Dr. Karel T a- 
mele entsandt, die freudig begrüßt 
wurden. Daneben waren die tschechi- 


schen Kollegen aus Brünn zahlreich 
erschienen. In Vertretung des Partei- 
vorstands waren Gen. Wilhelm Nie fi- 
ne r, für den Deutschen Gewerk- 
schaftsbund Gen. Josef Zecha, für 
die Erste Prager Krankenversiche- 
rungsanstalt Gen. Beck anwesend. 
Vom Minister für öffentliches Gesund- 
heitswesen, Gen. Dr. Ludwig Czech, 
ist folgendes Schreiben eingegangen: 
„Ich danke Ihnen für die Ein- 
ladung zu Ihrer Jahresversamm- 
lung und wünsche Ihrer Beratun- 
gen den schönsten Erfolg. Sie wis- 
sen ja, wie hoch ich Ihre Arbeit 
einschätze und wie wertvoll mir 
Ihre Mitwirkung bei der Erfüllung 
der schwierigen Aufgaben ist, die 
mir In meiner jetzigen Stellung 
obliegen. 

In diesem Zusammenhang ist es 
mir ein Bedürfnis und eine Freude, 
Ihnen mitzuteilen, daß der Ent- 
wurf des neuen Krankenhausgeset- 
zes, das das zentrale Gesetz unse- 
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rer öffentlichen Gesundheitsfürsor- 
ge ist, bereits fertiggestellt ist und 
in den nächsten Tagen dem inter- 
ministeriellen Verfahren zugeführt 
werden wird. Selbstverständlich 
werde ich das Operat schon in der 
nächsten Zeit auch Ihnen zugäng- 
lich machen und auch Sie um Ihre 
Mitarbeit bei diesem Werk ersu- 
chen. 

Es tut mir außerordentlich leid, 
daß ich an Ihrer Tagung nicht 
teilnehmen kann. Gerade diesmal 
wäre es mir eine ganz besondere 
Freude gewesen, wieder einmal mit 
Ihnen allen beisammen sein und 
insbesondere auch dem von Ihnen 
veranstalteten öffentlichen Vortrag 
beiwohnen zu können. 

Mit den herzlichsten Wünschen 
für einen schönen Erfolg Ihrer Ta- 
gung sowie Ihrer Jahresversamm- 
lung überhaupt bin ich 
Ihr 

L. C z e c h. 

Auch vom Fürsorgeministerium — 
Minister Gen. Ing. N e 6 a s war zur 
Zeit in Amerika — ist ein Schreiben 
eingegangen. Die Tagung sandte 
Telegramme an den Präsidenten Dr. 
B e n e ä und an den Gesundheitsmini- 
ster. 

Die nachstehende Entschließung für 
die heldenhaften Kämpfer in Spanien 
wurde unter lebhaftem Beifall aller 
Anwesenden angenommen und an die 
spanische Regierung und Öffentlich- 
keit weitergeleitet: 

„Die sozialistische Ärztetagung, 
die vom 11. — 18- April nach Brünn 
(CSR) einberufen ist, entsendet 
dem kämpfenden spanischen Volke 
und insbesondere unseren Ärzte- 
genossen, die mit heroischen An- 
strengungen den Sanitätsdienst 
trotz dem empfindlichen Mangel 
an Personal und Material aufge- 
baut haben, brüderliche Grüße 

engster Verbundenheit. Möge der 
Sieg über die in- und ausländischen 
Faschisten recht bald Wirklichkeit 
werden J 

Wir gedenken der zahllosen Ge- 
fallenen und Verfolgten, die sich 
für die Sache der Freiheit und des 
Sozialismus geopfert haben. Wir 
geloben weiter mit unseren Kolle- 
gen und Genossen in den verschie- 
denen Ländern die heldenhaften 


und todesmutigen Kämpfer bis zum 

endgültigen Siege zu unterstützen.*' 

Gen. Dr. Arnold Holitscher 
erstattete den Jahresbericht. Seit der 
letzten Tagung in Komotau, bei der 
die aktuellen Aufgaben des Gesund- 
heitswesens vom sozialistischen Stand- 
punkt eingehend beraten wurden, hat 
der Vorstand in einigen Sitzungen 
sich mit wichtigen Fragen u. a. mit der 
ärztlichen Gewerbeinspektion und mit 
der Heilfürsorge für Arbeitslose sowie 
mit Krankenhausangelegenheiten be- 
schäftigt. Als Vertreter des Vereins 
wurden in das Prager Spanienkomitee 
die Gen. Prof. O. Fischer und Dr. 
F. Mautner delegiert. Zur Bele- 
bung der Vereinstätigkeit sollen ne- 
ben den Jahresversammlungen! von 
Zeit zu Zeit Bezirkskonferenzen statt- 
finden, zu denen auch sympathisie- 
rende Kollegen eingeladen werden sol- 
len. Im August d. J. ist eine solche 
Ärztekonferenz für Teplitz-Schönau 
vorgesehen. Der Referent schloß mit 
dem Appell an alle Kollegen zu re- 
gerer Anteilnahme an unserer wichti- 
gen Arbeit und zu intensiver Werbe- 
tätigkeit für unsere Organisation. 

Gen. Dr. Ernst N e u m a n n erstat- 
tete den Kassenbericht, der trotz der 
nicht unbeträchtlichen Aufwendungen 
im allgemeinen zufriedenstellend ist. 
Auch er wünscht, daß im nächsten 
Jahre ein Zuwachs von mindestens 
20 Mitgliedern zu erstreben sei, damit 
unsere Organisation in Zukunft eine 
noch fruchtbarere Tätigkeit entfalten 
kann. 

Gen. Dr. Silva referierte über 
unsere Zeitschrift, das „Internationale 
Ärztliche Bulletin”, das nunmehr 
im 4. Jahrgang erscheint. Trotz aller 
Schwierigkeiten hat es sich erfreulich 
entwickelt, es findet bei den Kollegen 
im In- und Ausland viel Beachtung. 
Getreu dem bei der Gründung aufge- 
stellten Programm kämpfe die Zeit- 
schrift gegen die Verfälschung der 
Medizin durch die nazistische Phrase- 
ologie. Auf Grund immer neuer Tat- 
sachen zeigt sie den Abstieg der Volks- 
gesundheit im Dritten Reich. Als inter- 
nationales Organ gibt sie ein Bild 
von den gesundheitlichen Verhältnis- 
sen und den sozialhygienischen Fort- 
schritten in den einzelnen Ländern. 
Endlich ist sie ein wichtiges Binde- 
glied für die sozialistischen Ärzte in 
der Welt, die überall für Freiheit und 
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Sozialismus kämpfen. Eine noch re- 
gere Mitarbeit der Genossen würde 
den Ausbau des Organs fördern. 

An der sehr lebhaften Allgemein- 
debatte, die wichtige Gebiete des Ge- 
sundheitswesens und natürlich auch 
den ärztlichen Hilfsdienst für S p a- 
n i e n behandelte, beteiligten sich be- 
sonders die Genossen Gruschka, Pop- 
per, Tamele, Fried, Prof. Bloch, Hey- 
duk, Zecha u. a. Mit zahlreichen An- 
regungen wird sich der neue Ausschuß 
beschäftigen. In den Vorstand wur- 
den einmütig gewählt: Holitscher, 

Gruschka, Oskar Fischer, Neumann, 
Epstein, Lieben, Fried, Kraus, Lede- 
rer. 

In der öffentlichen Tagung am 
Sonntagvormittag referierten, von 
der Versammlung stürmisch begrüßt, 
Prof. ‘ MUDr. Jan Bfilehrädek 
von der Karlsuniversität in Prag und 
Privatdozent Dr. Theodor Grüsch- 
k a über „Eugenik und Rassis- 
m u s”. Der große Saal der Masaryk- 
Volkshochschule war überfüllt. Das 
Püblikum folgte mit größter Aufmerk- 
samkeit bis zum Schluß den Vorträ- 
gen beider Referenten. Die Referate 
werden an anderer Stelle im „IÄB” 
veröffentlicht. E. F. 


Die tschechische Organisation 
sozialdemokratischer Ärzte ist 
im letzten Jahre wiederum er- 
heblich gewachsen. Die Zahl , der 
Mitglieder ist auf über 700 ge- 
stiegen. Eine rege Tätigkeit ent- 
falten vor allem die Ortsgruppen 
in Prag, Pilsen, Mähr.-Schlesien, 
Ostböhmen und Bratislava. 

In Prag referierte am 15. 
April d. J. vor einem zahlreichen 
Auditorium, darunter auch deut- 
sche Kollegen, Prof. Dr. K. H y- 
n e k über den projektierten 
Krankenhausneubau in Motol. 
An der sehr regen Debatte be- 
teiligten sich u. a. die Kollegen 
Kafka, Popper, Senator Johanis, 
JUDr. Jeräbek, Skala - Rosen- 
baum, Dvorak, Matousek, Un- 
gar. 

Die nächste Generalversamm- 
lung des Verbandes findet in 
Pilsen auf Einladung der dor- 
tigen Ortsgruppe statt. 


Bücher und Zeitschriften 


Pelc, Dr. Hynek: Sociälni lökarstvi. 
Verlag „Melantrich” a. s., Prag, 1937. 

Professor Pelc, der junge Vor- 
stand der Lehrkanzel für soziale Me- 
dizin an der Karlsuniversität in Prag, 
hat ein Werk geschrieben, welches 
weit über den Kreis der Fachwelt in 
der Republik Beachtung verdient. Pelc 
versteht unter „sozialer Medizin” einen 
umfassenderen Begriff, als denjeni- 
gen, der unter dieser Bezeichnung in 
der deutschen Literatur verstanden 
wird. Pelc stellt nach einem histori- 
schen überblick über die internationale 
Entwicklung der wissenschaftlichen 
und praktischen Bestrebungen, den 
Einfluß gesellschaftlicher Zustände 
auf die Krankheitsentstehung zu er- 
kennen und Krankheiten durch ge- 
sellschaftliche Einrichtungen zu be- 
kämpfen, folgende Definition auf: 
„Nach unserer Auffassung verstehen 
wir also unter sozialer Medizin das 
System der Erkenntnisse über die 


Ursachen körperlicher und geistiger 
Krankheiten bei Bevölkerungsgruppen 
und über die Wege (vorwiegend nor- 
mativen Charakters), die gegangen 
werden müssen, um Aushebung und 
Verhütung zu erzielen und die Volks- 
gesundheit zu heben.” In diesem Sinne 
enthält also das Buch eine umfassende 
Darstellung aller Zweige der „Sozialen 
Hygiene” (im Sinne der deutschen Ter- 
minologie), allerdings auch besonders 
eingehende Erörterungen über die So- 
zialversicherung. Die Absichten, die 
den Autor beseelt haben, können als 
voll erfüllt, das Werk als gelungen 
bezeichnet werden. Die Vorzüge, die 
mit besonderer Anerkennung und 
Dankbarkeit hervorgehoben werden 
müssen, sind: Es ist ein Buch von 
reinem wissenschaftlichen Charakter. 
In einer Zeit, in der wir mit schmerz- 
licher Fassungslosigkeit bei großen, 
um die menschliche Kultur hochver- 
dienten Völkern die Erniedrigung der 
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Wissenschaft von der Führerstelle zur 
Gefolgschaft erleben, ist es doppelt 
erfreulich, die reine Stimme der frei- 
en vorurteilslosen Wissenschaft zu hö- 
ren, die keiner anderen Wertung Zu- 
geständnisse macht, als jener der 
Menschlichkeit. Pelc verarbeitet die 
Weltliteratur, bereit überall das Gute 
und Richtige anzuerkennen und wid- 
met sich selbstverständlich mit be- 
sonderer Sorgfalt der Darstellung von 
Entwicklungen und Zuständen im 
tschechoslowakischen Staate. Dem 
Buche merkt man die praktische Er- 
fahrung des akademischen Lehrers 
und Seminarleiters in der knappen, 
klaren und einfachen Darstellung an. 
Besondere Liebe ist dem sozialen Ver- 
sicherungswesen gewidmet; in diesen 
Kapiteln sind ungemein wertvolle Tat- 
sachenberichte enthalten. Daneben 
sind die Entwicklungstendenzen die- 
ses Zweiges der öffentlichen Einrich- 
tungen mit sicherem Blick erfaßt und 
in objektiver Weise besprochen. Das 
Werk verdient, durch Übersetzungen 
weit über den Kreis tschechischer Le- 
ser hinaus der internationalen Fach- 
welt zugänglich gemacht zu werden. 
— Die Ausstattung des Buches ist 
mustergültig. Gruschka. 

„Revue des Gesundheitswesens.” 
Deutsche Ausgabe des offiziellen Or- 
gans des Gesundbeitsministeriums, 
Prag II. 

Aus dem Inhalt der Nr. 4 (April 
1037 ) : 

Dr. J. Klima: Das Jahr 1936 im 
Lichte der Gesundheitsstatistik; Doz. 
Dr. Th. Gruschka: Die Entwick- 
lung der Sozialversicherung und die 
Heilanstalten; Prof. J. Trapl: Der 


Einfluß der sinkenden Sterblichkeit 
der Bevölkerung auf die Populations- 
verhältnisse; Prof. F. Schleißner: 
Die Infektionskrankheiten im Kinder- 
alter in ihrer sozialen Bedeutung; 
Doz. Dr. D r b o h 1 a v : Präventive 
Vorkehrungen gegen die Tularämie; 
Aus der Arbeit des Ministeriums; Li- 
teratur. 

Revue „Os€”, Paris 8e Mars 1937. 

Sommaire: F. Minkowska et 
E. Minkowski: L’h6r6dit£ des 

maladies mentales et le problfeme de 
la Sterilisation; J. Fischer: Ludwig 
Boerne, Mödecin; J. van Esso: Pro- 
bleme der medizinischen Demographie 
der Juden. 

„Durango, Stadt des Leidens.” Edi- 
tions du Carrefour, Paris VI. 

Diese kleine Schrift schildert die 
entsetzliche Wirkung der Luftangriffe 
der Rebellenarmee. Vor allem die Kir- 
chen und Klöster des Städtchens wur- 
den Zentren der grausamen Verwü- 
stung. 300 Tote, meist Frauen und 
Kinder, 2500 Verwundete, das ist das 
Resultat der faschistischen Aktion. 
Das Heft enthält eine Anzahl von Bil- 
dern, die mehr sagen als irgendein 
Text. F. 

„Solidarität mit den Kämpfern ge- 
gen den Faschismus!” Verlag R. Ger- 
beron, Paris B. P. 3. Preis 2 Frs. 

Die Broschüre, die der JSK ver- 
öffentlicht, zieht die Bilanz über den 
Terror des Dritten Reiches. Sie ent- 
hält Zahlenangaben über die seit vier 
Jahren bestehenden Konzentrations- 
lager, über Gefängnisse und Zucht- 
häuser. Das Heft müßte dazu beitra- 
gen, Solidarität mit den grausam und 
barbarisch Gepeinigten zu bekunden. 


Balneologische Neuerungen ln Bad Teplitz-Schönau. 

In weit größerem Ausmaße, als in den letzten Jahren, wurde gelegentlich 
der heurigen Saisonvorbereitungen in den Teplitz- Schönauer Kuranstalten ei"? 
Reihe von Verbesserungen vorgenomme». Die bekannten Teplitz-Schönauer 
Bäder wurden um Dar m- Bäder mit Thermalwasser, ferner um aufsteigende 
Spülungseinrichtungen nach Angaben des Primararztes für gynäkologische 
Krankheiten Dr. Jaroschka bereichert. Die bei veralteten Fällen von 
Gicht, Rheuma, Ischias vorzüglich bewährten Teplitzer Quelldunst- 
kammern (natürliche Emanationskanuneni) haben eine ganz neue Form erhal- 
ten, die zugleich eine balneologische Sehenswürdigkeit darstellt 
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Cechoslovakische 

Staatsbäder 


ST. JOACHIMSTHAL 

das stärkste radioaktive Bad. Indikationen : Chronische Gelenkserkran* 
kungen (Rheumatismus und Gicht), Neuralgien, chronische Neuritiden 
und einige andere Ncrvenaffcktionen, (insb. Tabes dorsalis), Herz- 
und Gefäßkrankheiten (Sklcrosis), innersekretorische Störungen. 
Saison: Ganzjährig. 


ItrbskI pleso (1351 m ü. M.) und 

TATRANSKÄ LOMNICE 


(900 m. 0. M.), die schönsten klimatischen Kurorte in der Hohen Tatra* 
Indikationen: Blutarmut, Nervosität, Basedowsche Krankheit, Krank* 
heiten der Atmungsorgane mit Ausnahme der Tuberkulose. Wasser- 
heilanstalten. Tennis, Golf, Woiieyball, Reitsport, Touristik, Autosport, 
Kahnfahrten am See, Schwimmschule, Sonnen- und Luftbäder. All« 
Arten des Wintersportes, Sommer- und Wintersaison. 


slia€ bei zvolen 

(360 m. 0. M.) 33° C warme Kohlensäurebäder. Frauen-, Herz- und 
Nervenleiden. Saison: Mai bis Oktober. Tennis, Sonnen- und Luft- 
bäder. Wasserheilanstalt. 


LUBOCHNA BEI RUZOMBEROK 

(450 m D. M.) mitten in herrlichen, tiefen Nadelwäldern. Schwimm- 
schule, Tennis, Touristik. Saison : Mai bis September. Wasserheilanstalt. 

HERLANY BEI KO$ICE 

Geysir mit Eruptionen, die ci, 30 m Höht erreichen. Naturkohlcn- 
saure Bäder. Indikationen: Blutarmut, Störungen im Blutkreislauf, 
Nervenerkrankungen, Wasserheilanstalt. - Saison: Juni bis August 

Informationen und Prospekte durch die zuständige Kurdirektion. Nach 
ununterbrochenem ätägigen Aufenthalt in einem dieser Kurorte hat 
jeder Gast bei der Rückfahrt Anspruch auf eine Ermäßigung von 66 s /s% 


